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Hauptmann Sggebrecht. 
Roman von Clara Finke. 
Gortſetzung.) 
ch du lieber Himmel, was habe ich da gemacht! Das iſt 
ja das Bild aus Friedrichroda. Das ſollten Sie ja gar 
nicht ſehen, Fräulein Evchen.“ N 
„Warum nicht? Da iſt die Großmama doch mit darauf?“ 
„Ja, aber das andere iſt Tante Sophie mit Ihrem Vater.“ 
„Sie ſitzen hier ſo glücklich nebeneinander?“ 
„Dafür waren ſie Schwager und Schwägerin.“ 
„Aber meine Mutter iſt ja nicht auf dem Bilde.“ 
„Die war damals noch gar nicht in Friedrichroda. 
erſt ſpäter hin, da lernte Ihr Vater ſie erſt kennen und lieben.“ 
„Dann kann ſie doch auf dieſem Bilde noch gar nicht die 
Schwägerin meines Vaters geweſen ſein!“ 4 | 
„Ach, ich verwechsle das ſchon alles miteinander. Es iſt auch 
ſo lange her.“ 5 
„Sie ſitzen Hand in Hand wie ein Brautpaar.“ 
„Das waren ſie auch beinahe.“ 


Sie kam 


„Wie 2“ rief Eva auffahrend. 

„Ach Gott, nein, was man da zu⸗ 
ſammenſchwatzt. Ja, ja, wenn man 
alt wird! Gott bewahre, das heißt, 
ſie mochten ſich ja ſo gerne. Aber 
als ſpäter Ihre Mutter ankam, die 
noch eine Weile bei ihrer Freundin 
in Dresden zum Beſuch geweſen war, 
da hatte der Herr Leutnant nur Au⸗ 
gen für Fräulein Eliſabeth.“ 

„Weiter! — Weiter!“ rief Eva 
atemlos. — 

„Liſachen“ — jo nannte ſich da⸗ 
mals Ihre Mutter, denn ich habe ſie 
ja noch auf dem Arm getragen, gerade 
jo wie Sie, Fräulein Evchen — paßte 
auch viel beſſer zu dem Herrn Leut⸗ 
nant, als Sophie, die immer ſehr 
reſolut war und gern regierte. Die 
hätte ſich niemals einem Manne un⸗ 
tergeordnet. Ihre liebe Mutter da⸗ 
gegen war janft und lieblich.“ 

„War ſie auch ſo ſchön wie Sophie 
auf dieſem Bilde?“ 

„Nun, jede in ihrer Art. Sophie 
hatte ſo etwas wie eine Königin an 
ſich; Liſachen dagegen war wie die 
Roſe, die wir Mädchenerröten nennen. 
Sanft und ſchön, aber leicht verletzlich.“ 

„Wie nahm es Tante Sophie auf, 
als meine Mutter ſich verlobte?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich bin dann 
gleich mit Ihrer Großmutter, der ich 
ſchon damals die Wirtſchaft führte, 
von Friedrichroda nach Hauſe gereiſt, 
damit wir die Ausſtattung herrich- 
teten. Fräulein Sophie machte wäh⸗ 5 
rend der Zeit weite Reiſen. Sie hat wohl halb Europa geſehen. 
Später hat ſie ſich mit dem Gutsbeſitzer Burkhard verheiratet; 
er war ein älterer Mann.“ = j 3 

Eva hatte mit ängjtlicher Spannung zugehört. Ein Alp fiel 
ihr von der Bruſt, als ſie jetzt vernehmen durfte, was man ihr 


Vor der Abfahrt. Nach dem Gemälde von Goullion. (Mit Text.) 


ſo lange verſchwiegen hatte. — „Lebten ſie glücklich?“ fragte ſie 
haſtig weiter. 


„Ich habe nicht gehört, daß ſie unglücklich geweſen wären. Er 
war ein braver Mann und ſehr reich, und ſie paßten wohl auch 
ganz gut zuſammen. Nur daß ſie ein gutes Teil klüger war als 
er. Das ſieht man jetzt, nachdem ſie früh Witwe geworden iſt, 
bei der Verwaltung ihrer großen Güter.“ 

„Aber hat Tante Sophie meiner Mutter nichts nachgetragen, 
als ſie ſich verheiratet hatte?“ 8 

„Liebes Kind, wie kann ich das wiſſen! Ich habe meine Herr⸗ 


ſchaft nie ausſpioniert. Das wäre auch ein ſchöner Dank geweſen 
für all die Güte, die ich in ihrem Hauſe erfahren habe. Was wäre 


auch aus mir geworden, wenn Ihre lieben Großeltern ſich meiner 


nicht angenommen hätten, als mein Mann — der doch Aufſeher 


auf den Holzfeldern Ihres Großvaters war — verunglückte. Mit 
fünf unmündigen Kindern ſaß ich allein da. Bis die aus dem 
Gröbſten heraus waren, unterſtützten mich Ihre Großeltern. Gott 
habe ſie ſelig! — Später kam ich ganz ins Haus und habe die 
alten Herrſchaften bis zu ihrem Tode gepflegt. Zuletzt noch die 
Großmama viele Jahre allein.“ 

„Und nun iſt Deine Geſellſchaft 
auch für mich ein Troſt!“ 

„Nein, Kind, das darf aber nicht 
ſo bleiben, morgen müſſen Sie wirk⸗ 


Alte bin keine Geſellſchaft für Sie.“ 

„Die Mutter will nicht, daß ich 
hingehe.“ 

„Wieſo denn nicht? Haben Frau 
Hauptmann ſich mit Fräulein Rein⸗ 
hold erzürnt?“ 

„Meine Mutter und Tante Hed⸗ 
wig ſollten ſich erzürnt haben — 
kein Gedanke!“ 

„Na, und der Bruder von Fräu⸗ 
lein Reinhold, der Herr Ottomar, iſt 
doch auch ſehr artig und fein. War 
manchmal hier, als Sie verreiſt wa⸗ 
ren, ging immer ſehr betrübt fort, als 
er hörte, Sie wären noch nicht da.“ 

Eva wurde rot und lenkte ab. 

„Jetzt iſt auch wirklich genug ge⸗ 
plaudert, nun wollen wir an die Ar⸗ 
beit gehen.“ 

6. Junge Herzen. 

Eva that in der Nacht kein Auge 
zu. Das Dunkel, das über dem Ge- 
heimnis ihrer Eltern ſchwebte, ſchien 
ſich zu lüften. Nun lechzte ſie nach 
völliger Aufklärung, die ihr der Va⸗ 
ter geben ſollte. Aber ſie ertrug es 
nicht, noch einen Tag länger darauf 
zu warten. Wenn ſie nur eine Seele 
gehabt hätte, der ſie ſich anvertrauen 
konnte! — Ottomar? Ja, er war ihr 
ein lieber Freund! Zu ihm konnte ſie 
2 A wohl Vertrauen haben. Er würde 
tie verſtehen, wenn fie ihm klagte, was ihr das Herz bedrückte. 
Warum hatte ihr die Mutter verboten, den Verkehr mit ſeiner 
Schweſter zu pflegen? Ihr milder, gütiger Sinn konnte ihr dieſen 
Troſt in der Einſamkeit nicht ranben wollen. Es mußte eine be⸗ 


ſondere Urſache vorhanden fein. — Sophie hatte es wohl verboten, 


lich zu Fräulein Reinhold gehen — ich 


\ 
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fie gönnte es ihr nicht. Sie hatte immer fo geringſchätzig von 
Hedwig Reinhold geſprochen, die der einſtigen Braut ihres vor 
langen Jahren verſtorbenen älteſten Bruders, eines Bildhauers, 
viel verdankte. Daß Hedwig dieſe Wohlthaten angenommen hatte, 
darüber urteilte Sophie abſprechend, daß aber ihre Tante die 
Kunſt zu ſchätzen wußte, bewies ihre Teilnahme an den Beſtre⸗ 
bungen der Mutter. Es mußte alſo ein ſchwer wiegender Grund 
der Abneigung vorhanden ſein. Vielleicht Eiferſucht auf Reinholds 
Zuneigung! War dieſe denn ſo groß, daß es anderen auffallen 
konnte? Von ſeiner Seite wohl. — 

Der andere Morgen fand Eva ſchon früh in dem Park, der ihre 
Villa umgab. Die Strahlen der Sonne beſchienen freundlich die 
Stätte, auf der geſtern die Elemente beſonders heftig tobten. Sie 
entzündete auch in Evas Herzen den Funken, als ſie des Freundes 
gedachte. In Träumereien verſunken, wanderte ſie in den Park⸗ 
wegen auf und ab, als ſie einen raſchen Schritt hörte. Sie blickte 
auf, und der, mit dem ſie ſich eben beſchäftigte, ſtand vor ihr. 

„Ottomar — o wie gut, daß Sie da ſind?“ 

„Freut es Sie ein wenig, Fräulein Eva?“ 

„Ich bin ſehr glücklich darüber! Wir ſahen Sie geſtern mit 
Ihrer Mutter an unſerer Wohnung mit Koffern vorbeifahren. 
Dann kehrten Sie allein zurück. Meine Schweſter konnte es ſich 
nicht erklären, wie Frau Eggebrecht, ohne Abſchied zu nehmen, 
habe fortreiſen können, und beauftragte mich, nachzufragen.“ 

„Tante Sophie iſt erkrankt, daher fuhr die Mutter ſo ſchnell hin.“ 

„Sie werden doch während der Zeit meine Schweſter beſuchen, 
nicht wahr?“ 

„Nein, — es geht nicht!“ 

„Warum nicht, Fräulein Eva?“ 

„Mama ſagte, ich ſolle hier bleiben.“ 

„Wie, Sie ſollen nicht zu uns?“ fragte Ottomar beſtürzt. 
„Warum denn nur?“ 

„Fragen Sie nicht.“ 

f — ich die Schuld daran, daß Sie ſich uns entfremden 
ollen?“ 

„O, quälen Sie mich nicht!“ rief Eva mit Thränen in den 
Augen. „Fragen Sie nicht nach mir — was liegt denn auch an 
mir — fragen Sie nach ihm — nach ihm —!“ 

Sie konnte vor Schluchzen nicht weiterſprechen. 

„Was iſt Ihnen, Fräulein Eva? O, weinen Sie nicht! Von 
wem ſprechen Sie?“ . 

„Sie ſind ja mein einziger Freund. Ihnen will ich es ſagen: 
Von meinem Vater.“ N 

„Ihr Vater? Ich glaubte, er jei für Sie aus der Reihe der 
Lebenden ausgelöſcht.“ 

„Man hat verſucht, es zu thun, aber ich habe ihn gefunden — 
doch nur, um ihn wieder zu verlieren.“ Mit Gewalt ſchluckte ſie 
ihre Thränen hinunter. „Ottomar, ach, haben Sie mit mir Er⸗ 
barmen, wenn es nicht in der Bruſt der andern wohnt! Retten 
Sie ihn für mich! Forſchen Sie nach ihm hier in der Stadt, ich 
vergehe vor Sehnſucht und Schmerz um ihn.“ 

„Wie, er iſt hier?“ 

Nun berichtete Eva in fliegenden Worten von ihrem Wieder⸗ 
ſehen. Als ſie geendet hatte, war er tief bewegt. 

„Und wenn ich ihn der Tochter brächte, — die Mutter ver⸗ 
löre ihr Kind dafür. Haben Sie das bedacht, teure Eva?“ 

„Was auch ſpäter kommen möge — ich muß, ich muß ihn wieder 
ſehen. Alle meine Gedanken gelten ihm, o bringen Sie ihn mir!“ 
; Ihre Augen wurden wieder naß, und erregt hob und ſenkte 

ſich ihre Bruſt. 

„Wenn es mir auch gelänge — wie kann ich Ihrer Mutter 
gegenüber die Verantwortung tragen?“ 

„Fragen Sie nicht danach. Können Sie es denn nicht ermeſſen, 
was ich entbehrt habe? Auch Sie mußten Ihren Vater früh ver⸗ 
lieren, aber Sie haben doch die Erinnerung daran — ich dagegen 
habe nichts, gar nichts. Auch nicht das armſeligſte Wort ward 
zu ſeinem Gedächtnis in unſerem Hauſe geſprochen.“ 

„Sie Aermſte —“ 

„Ja, bettelarm, ich wußte nicht, wie ſehr ich's war. Nun aber 
erfüllt mich darüber eine ſolche Bitterkeit, daß ich verzweifeln möchte.“ 

„O, liebe, teure Eva, ich kann es nicht ertragen, Sie ſo außer 
ſich zu ſehen.“ 

„O, ich Unglückliche! Ich habe den Vater ſchon geliebt, noch 
ehe ich ihn mir als Perſönlichkeit denken konnte. Den Schützer 
meiner Jugend haben ſie mir genommen! Wie hätte ich ihm ge⸗ 
horcht, mit welcher Begeiſterung zu ihm aufgeblickt, wenn er meine 
Erziehung geleitet hätte! Den Frauen folgte ich nur aus Pflicht⸗ 
gefühl. Schwankend und ungewiß, wie meine Mutter in ihren 
Anordnungen mir gegenüber ſtets war, bedurfte ſie immer erſt der 
Einflüſterungen Sophiens. Dieſe Doppelherrſchaft empörte mich 
oft. Ich mußte dabei immer an die Rhapſoden des Altertums 
denken, von denen ich in der Schule gehört, daß der eine die Worte 


ſang, während der andere die Bewegungen dazu machte. Wem 
ſollte man wohl glauben, daß es ihm von Herzen käme?“ 

„Sie üben eine ſtrenge Kritik.“ 

„Niemals find mir früher ſolche Gedanken gekommen. Ich 
weiß nicht, woher ich ſie habe. Es iſt, als ob ein Schleier, der 
ſich verhüllend über den eigentlichen Inhalt meines Lebens gelegt, 
nun mit einemmal zerriſſe.“ 

„Wohl kann ich es begreifen, daß die Liebe zu Ihrem unglück⸗ 
lichen Vater, nun Sie ihn kennen gelernt haben, ſo groß iſt, daß 
Sie über ſein Leiden und damit die Urſache, die ihn von der Fa⸗ 
milie fernhalten mußte, hinwegſehen. Aber bedenken Sie —“ 

„O, ſprechen Sie nicht weiter! Ich kann, ich will nichts be⸗ 
denken, aber ich fühle, daß mein ganzes Herz ſich zu ihm hindrängt, 
daß ich keinen frohen Augenblick im Leben mehr haben werde, 
wenn ich ihn nicht wieder erringe. Und ich weiß, daß er meiner 
bedarf, darum führen Sie ihn zu mir!“ 

„O Eva,“ rief er, „welchen Regungen iſt Ihr herrliches Gemüt 
fähig! Wie beneide ich den Glücklichen!“ 

„Er hat ja nichts als meine Liebe.“ 

„Ich kann mir wohl denken, daß gegenwärtig Ihr Herz von 
dem Bilde Ihres Vaters erfüllt iſt,“ ſagte er, raſcher atmend, 
„und doch, verzeihen Sie mir, wenn ſich in dieſem Augenblick eine 
Frage auf meine Lippen drängt, die mir in der letzten Zeit Tag 
und Nacht vorgeſchwebt hat und die ich nun nicht länger zurück⸗ 
halten kann. Fräulein Eva, find Sie mir ein wenig gut?“? 

Ihr anfängliches Erſchrecken überzog ſein offenes friſches Ge 
ſicht mit Bläſſe, aber als ſie das erglühende Antlitz zu ihm empor⸗ 
hob und er in dem warmen Blick ihrer leuchtenden blauen Augen 
ſicherlich keine verneinende Antwort ſeiner Frage las, da jauchzte es 
in ihm empor, und er ergriff ihre kleine Hand, um ſie mit Küſſen 
zu bedecken. a 

Stürmiſch pochte ihr das Herz in der Bruſt. Sie entzog ſich 
ihm, blutübergoſſen, und eilte einige Schritte voran. An einem 
Beet voll Weihnachtsroſen blieb ſie ſtehen und pflückte eine der 
zarten Blüten, die uns unter Schnee und Eis hervor die tröſtende 
Hoffnung geben: „Es muß doch Frühling werden.“ Sie führte 
die Blume in der Verwirrung an ihre Lippen. Er nahm ſie und 
ſteckte fie ſich an die Bruſt. Sie ließ es geſchehen. Da jauchzte 
er voll Wonne laut auf. Ihr wurde weich und weit ums Herz, 
als ſich ihre Blicke in ſeine trunkenen Augen verloren. Mit be⸗ 
wegter Stimme ſagte ſie: „Wir dürfen jetzt nicht an uns denken, 
Ottomar. Sie ſind ſo gut — und ich bin ſo voller Freude, denn 
ich weiß, Sie werden mir den Vater bringen.“ 

Erwartungsvoll ſah ſie ihn an. 
6 an rief er: „Stellen Sie meine Liebe auf jede Probe, geliebte 
va!“ 

„So zaudern Sie nicht läuger, thun Sie, was ich von Ihnen erbat!“ 

„Es ſoll geſchehen, Geliebte!“ ſagte er ernſt. „Auch in dieſer 
Stunde gelten Ihre Gedanken dem Vater —“ 

Sie erriet, was ihn bewegte. „Er bedarf unſerer.“ 

Dieſes Wort verſöhnte ihn wieder. „Sie haben recht. — Ich 
komme nicht ohne ihn wieder.“ 

Er ſtürmte davon. Sie ſah ſeiner ſchlanken Jünglingsgeſtalt 
mit feuchten Blicken nach. So im Glanz von Jugend und Schön⸗ 
heit hatte ſie ſich den Frühlingsgott Balder gedacht.“ 

Wie betäubt blieb ſie zurück. Alles rings um ſie her erſchien 
ihr ſo neu, in einem ſo ganz anderen Lichte. Mit tiefer Bewegung 
und einem naiven Erſtaunen betrachtete ſie jede Kleinigkeit, die 
ſie umgab, als ſähe ſie heute alles zum erſten Male. 

Wie die Sonnenſtrahlen auf dem blendenden glitzernden Schnee 
tanzten! Wie der Reif auf den Bäumen Diamanten gleich blitzte! 
Die Vögel, die zwitſchernd umherflogen, ſchienen ihr Boten eines 
nahenden Frühlings zu ſein, eines Frühlings, der mehr in ihrem 
Herzen als da draußen wohnte. 

Kaum vermochte dies kleine Herz ſo viel neue Regungen zu 
faſſen. Das Wiederſehen des Vaters, das doch vor kurzer Zeit ihr 
ganzes Denken und Fühlen in Anſpruch nahm, trat im Augen⸗ 
blicke hinter dem mächtigen Gefühl einer aufkeimenden Neigung 
zurück, die vielleicht ſchon lange, lange in ihrem Innern geſchlum⸗ 
mert hatte. Aber heute, als Ottomar den Bann der Zurückhaltung 
gebrochen, heute ſchlug der kleine, glimmende Funken in lichter 
Flamme empor, und banges Ahnen und neue Seligkeit erfüllten 
das junge Herz des anmutigen Mädchens mit Unruhe. Gewalt⸗ 
ſam mußte ſie ſich von dem Zauber ſüßer Gedanken losreißen, und 
mit außergewöhnlicher Kraft der Selbſtbeherrſchung rief ſie ſich 
von neuem die Aufgabe ins Gedächtnis, die in der nächſten Zeit 
ihr Leben erfüllen ſollte. 

7. Schatten der Vergangenheit. 

„Wie iſt Dir, Schweſter?“ fragte Eliſabeth, am Ruhebette So⸗ 
phiens ſitzend, dieſe, nachdem ſie ihr die Kiſſen zurechtgeſchüttelt hatte. 

„Beſſer,“ antwortete Sophie, „ich danke Dir, daß Du herge⸗ 
kommen biſt.“ 
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„Ich ſehe, gottlob, jetzt alle Gefahr beſeitigt, aber die In⸗ 
fluenza hatte Dich tüchtig gepackt.“ 

„„Es kam mir wirklich ſchon einen Augenblick der Gedanke, es 
könne mir etwas zuſtoßen. Im Fall meines Todes wäreſt Du 
dann ſchutzlos zurückgeblieben.? e 

‘ „O, ſprich nicht davon, liebe Sophie, der Himmel hat es gnädig 
mit uns gemeint. Aber Du haſt oft phantaſiert. Hat Dich etwas 
beängſtigt?“ 

„Was fabelt man nicht alles in der Fieberhitze —“ 

„Du ſprachſt oft den Namen — Leonhard aus.“ 

„That ich das?“ 3 

„Es klang,“ ſagte Eliſabeth zögernd, „als ob Du ihm etwas 
abbäteſt. Haft Du —“ 

„Was denn?“ 

„Schreckt Dich vielleicht irgend eine Erinnerung in Verbindung 
mit ihm?“ 

„Nicht daß ich wüßte. Laß Dir von den Spiritiſten auseinander⸗ 
ſetzen, was es mit dem Unterbewußtſein auf ſich hat. Bis jetzt 
habe ich noch nicht daran geglaubt, — möglich, daß das in der 
Krankheit an die Oberfläche tritt.“ 

Eine Weile herrſchte tiefe Stille. Jede der Frauen ſchien ihren 
Gedanken nachzuhängen. Aengſtlich und unſicher begann Eliſabeth: 
„Ich glaube, wenn ich einmal ſo krank wäre, daß ich fürchten 
müßte, es ginge mit mir zu Ende, dann würde ich wünſchen, vor⸗ 
her meinen Frieden mit allen gemacht zu haben, gegen die ich mir 
etwas vorzuwerfen gehabt.“ 

„Immer noch derſelbe ſchwache Charakter!“ 

„Ich glaube, es würde meine Seele töten, wenn es nicht vor⸗ 
her geſchehen wäre.“ 

1 5 will das hinaus, Eliſabeth,“ ſagte Sophie, ſich erregt auf⸗ 
richtend. g 

„Wir wollen abbrechen, Du biſt noch ſo ſchwach, und ein ſolches 
Thema, wenn es auch noch ſo allgemein gehalten iſt, wie dieſes, 
bildet für Dich jetzt keinen paſſenden Unterhaltungsſtoff.“ 

„Sage mir, was Du auf dem Herzen haſt, ohne Umſchweife. 
Ich fühle mich kräftig genug.“ 

„Ach, Sophie,“ ſchluchzte Eliſabeth unter Thränen, „es quält 
mich täglich und ſtündlich, daß ich — meinem Kinde den Vater 
vorenthalten habe.“ f 

„Wie kommſt Du jetzt darauf?“ 

„Eva hat mir den Vorwurf gemacht.“ 

„Eva — wie iſt das möglich?“ fragte Sophie atemlos. 

Eliſabeth ſchilderte, was Eva ihr über die Begegnung mit ihrem 
Vater mitgeteilt hatte. 

„Und damals gerade mußte ich fern von euch, mußte krank und 
unthätig ſein; ſo durfte das Unheil ungehindert ſeinen Lauf neh⸗ 
men!“ grollte Sophie. 

80 N iſt ja noch kein Schritt geſchehen, den Du nicht gebilligt 
eſt.“ 


„Aber das Bollwerk, das ich zu eurem Schutz aufführte, wird 
langſam unterminiert.“ 

Nein, nein, Sophie, ſo iſt es nicht! Wenn nur nicht die Ge⸗ 
danken mich quälten —“ 

„Ich bitte Dich, ich beſchwöre Dich, Eliſabeth, laß keine Grübe⸗ 
leien Dir das klare Urteil trüben. Vertrauſt Du mir oder nicht?“ 
Sie ſah der Schweſter ſcharf ins Auge. 

125 kannſt Du fragen?“ Eliſabeths Stimme klang nicht 
ganz feſt. 8 / 

„Ich denke, die Jahre können die Erinnerung an die Gewalt⸗ 
thaten, welche Dein Leben bedrohten, nicht mildern. Du warſt 
vor ſeiner Mörderhand nicht ſicher.“ 

„Sein Geiſt war umnachtet, er kann dafür nicht zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen werden.“ - 

„Dieſer Zuſtand war die Strafe für ſeine Verſchuldung.“ 

„Kann man ein körperliches Leiden, das ſo viel Mitleid her⸗ 
vorruft, dafür anſehen?“ 

„Ih denke, wir waren damals in unſeren Anſichten darüber 
vollſtändig einig.“ 

„Ja, damals war ich fo bis ins innerſte Herz verſtört,“ ſagte 
Eliſabeth mit verſchleierter Stimme, „daß ich wohl kein richtiges 
Urteil hatte. Das Entſetzen raubte auch mir faſt den Verſtand 
— ich glaubte den Schuß, der Dir galt und mich faſt getroffen 
hätte, fortwährend in meinem Ohr zu vernehmen, und die Er⸗ 
innerung an die gräßliche Kataſtrophe erfüllte mich noch jahrelang 
mit ſtarrem Entſetzen. Aber nun ſind ſiebzehn Jahre darüber hin⸗ 
gegangen. — Leonhards Zuſtand muß ſich doch gebeſſert haben; er 
wurde ja endlich aus der Anſtalt entlaſſen und konnte mir, wenn 
auch vergeblich, nachreiſen, um meine Spur zu verfolgen.“ 

„Damals biſt Du vor ihm geflohen.“ 

„Du rieteſt mir dazu.“ . 

„Willſt Du mir das jetzt zum Vorwurf machen?“ 

„O, keineswegs. Ich kann mich allerdings jetzt nicht mehr in 
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meinen damaligen Gemütszuſtand hinein verſetzen, aber nun kommt 
es mir vor, als ob ich herzlos gehandelt hätte, ihn ſeinem Schick⸗ 
ſal überlaſſen zu haben. Ich dachte nur an meine Sicherheit, 
aber ich hätte lieber prüfen ſollen, ob er nicht wieder geneſen ſei.“ 

„Sollte das Ergebnis dieſer Prüfung vielleicht eine abermalige 
Bedrohung Deines Lebens zur Folge haben, im Fall ihr euch ver⸗ 
einigt hättet?“ 

„Die Pflicht hätte es mir geboten, wenigſtens den Verſuch, 
mit ihm zuſammenzuleben, zu wagen.“ 

„Damals verlangte es Dich nicht danach, Deine Perſon zum 
Opfer zu bringen,“ höhnte Sophie. 

„Mein Egoismus war ſchuld daran.“ 

„Denkſt Du denn gar nicht an Dein unſchuldiges Kind, das 
dem Wahnſinn des eigenen Vaters hätte zum Opfer fallen können? 
Unzweifelhaft wäre die Geiſteskrankheit in ihm bei eurem Anblick 
in dunkler, vielleicht halb ſchon überwundener Rückerinnerung zum 
Ausbruch gekommen.“ 5 

Eliſabeth ſchauderte. Jetzt ſchien ſie die Kränkere von beiden zu 
ſein. Erblaſſend rief fie: „Hör' auf, ſolch gräßliches Bild zu malen.“ 

„Du haſt es heraufbeſchworen.“ { 

„Dennoch mache ich mir einen Vorwurf daraus, daß ich ihn 
von Fremden habe pflegen laſſen; vielleicht hätte meine Hand es 
beſſer verſtanden.“ & 

„Wozu find denn die Irrenhäuſer da?“ 

„Es muß ein furchtbarer Aufenthalt für ihn geweſen fein.“ 

„Denke lieber daran, was wir zu überwinden hatten und er⸗ 
wäge, welchen Gebrauch er von ſeinem Verſtande neuerdings ge⸗ 
macht hat. Seit länger als einem Jahr beläſtigt er Dich durch 
ſeines Rechtsvertreters Vorſchläge zu eurer gerichtlichen Schei⸗ 
dung, — zu welchem Zweck weiß ich nicht. Vielleicht nur, um 
Dich zu kränken.“ 

„Schließlich hätte es ja nicht viel zu bedeuten, wenn durch die 
äußere Form das feſtgeſetzt würde, was ſich in der Stille ſchon 
ſeit ſo langer Zeit vollzogen hat.“ 5 

„Eliſabeth, wie kannſt Du mit dieſer Gelaſſenheit einer ſolchen 
Sache gegenüberſtehen? Du wirſt von den meiſten Menſchen für 
eine Witwe angeſehen — willſt Du nun mit einemmal einen Skan⸗ 
dal heraufbeſchwören und Deine Perſon, Deinen Ruf den gehäſſig⸗ 
ſten Deutungen ausſetzen? Bedenke, daß dieſe Sache ſogar einen 
Schatten auf Evas Zukunft werfen könnte. Bleibe feſt und laß 
Dich durch keine Vorſtellungen umſtimmen. Weiſe mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit jeden dieſer demütigenden Vorſchläge zurück.“ 

„Du haft recht, es wird das beſte jein.“ 

Wie erſchöpft lehnte ſich Sophie in die Kiſſen zurück. Ihre 
Augen blickten in fieberhaftem Glanz auf Eliſabeth. Dieſe ſchreckte 
in der Befürchtung zuſammen, daß ſie mit dem Geſpräch die Kräfte 
ihrer Schweſter mißbraucht habe. x 

Sophie ſtellte fich, als ob ſie müde ſei; fie beobachtete unter den 
halbgeſchloſſenen Wimpern Elijabeth. Als ſie auf deren Antlitz die 
gewohnte Demut und Unterwürfigkeit bemerkte, war ſie beruhigt. 
Sie wußte nicht, wie tief der Stachel in ihrer Schweſter Herzen ſaß. 

Gortſetzung folgt.) 


Das wahre Glück. 


Eine Erzählung von A. Schwarz. (Schluß.) 


ſie letzte große Geſellſchaft in der Winterſaiſon wurde gegeben. 

Auch Arnold war dabei und wie immer, ein gern geſehener 
Gaſt. Die glänzenden Räume des erſten Stockes waren bis auf 
das letzte Plätzchen gefüllt, denn die Geſellſchaftsabende ſeines 
Chefs waren in der ganzen Stadt wegen ihrer Vornehmheit und 
Gediegenheit berühmt. Die Königin des Feſtes war auch heute 
die Tochter des Hauſes, Fräulein Elſa; kein Wunder, wenn ein 
ganzer Schwarm von jungen Herrn ihr Wohlgefallen zu erſtreben 
bemüht war. Doch ſchienen ihr diesmal alle Galanterien der 
Herrenwelt zuwider zu ſein. Nur Herr Arnold war ihr bevor⸗ 
zugter Begleiter, Tänzer und Geſellſchafter. Endlich, vom Tanze 
ermüdet, erſuchte ſie ihren Ritter, ſie zur Erfriſchung und Abküh⸗ 
lung in den Wintergarten zu begleiten, der von den Feſträumen 
leicht zu erreichen war und auch zu jeder Zeit den Gäſten zur 
Benützung offen ſtand. Mit bebendem Herzen führte ſie Arnold 
in den duftenden Blütenhain. Er ahnte, daß ihm dieſer Ort die 
Entſcheidung bringen mußte. Auf einer einſamen Bank in einem 
verborgenen Winkel ließ ſie ſich nieder; im ganzen Raume war 
kein Menſch zu ſehen, ſie waren allein. . 

„Endlich wieder einmal dem läſtigen Geſellſchaftszwange ent⸗ 
ronnen,“ fing ſie das unterbrochene Geſpräch an. „Jetzt kann 
man doch wieder einmal zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt kommen.“ 

„Wenn ich ahnen ſollte, gnädiges Fräulein, daß ich Ihnen zur 
Laſt falle,“ erwiderte der junge Mann, „ich bin bereit, mich ſofort 
Ihrem Wunſche zu fügen.“ 
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„Aber Herr Arnold, kommen Sie doch nicht auch mit en her 
kömmlichen Redensarten und konventinellen Lügen. Sie wiſſen 
doch ganz gut, daß ich niemanden zur Begleitung auffordere, der 
mir zur Laſt wäre. Warum ſollte ich wohl das?“ 

Dieſe Worte, mit zündenden Blicken aus ihren Augen begleitet, 
brachten den jungen Mann um den Reſt ſeiner Faſſung. 

„Fräulein Elſa,“ ſprach er mit leiſer, zitternder Stimme, „ſpielen 
Sie kein falſches Spiel mit mir; ich hätte das um Sie nie ver⸗ 
dient. Sie ſehen ja, wie ſehr ich gegen meine Liebe zu Ihnen an- 
kämpfe, bis jetzt freilich vergebens. Ihre aufmunternden Blicke 
und Worte ließen mich das Unmögliche hoffen; ſollte ich mich wohl 
getäuſcht haben? Sei mein Herzenslieb auf ewig!“ 2 

Indem er ſie ſtürmiſch in die Arme ſchloß, erwiderte tie zuerſt 
zagend, dann zutraulicher werdend, ſeine heißen Küſſe; ein Bund 
fürs Leben war geſchloſſen worden. 

Unruhig und ſchlaflos wälzte ſich Arnold den Reſt der Nacht 


auf ſeinem Lager umher. Was wird ſein Chef zu ſeiner Werbung 
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nicht des gleichen Willens wie ihre Tochter. Denn wenn man 
auch einen tüchtigen Arbeiter ehrt und hochſchätzt, jo iſt er doch 
nicht immer gleich angenehm als Schwiegerſohn. Sollten ſie ihr 
großes Vermögen, die ſauer erworbenen Früchte eines ganzen 
Menſchenalters, einem beinahe unbekannten, blutarmen Menſchen 
hingeben, wenngleich ſie ihn als einen äußerſt verläßlichen Mann 
kannten? Konnte ſich ihre Elſa nicht einen dem Vermögen nach 
ebenbürtigen Gemahl wählen und ſo den Glanz des alten Ge⸗ 
ſchäftshauſes vergrößern? Und doch, das Glück ihres einzigen 
und wie es ſchien, etwas leichtſinnigen Kindes zu begründen, war 
ihnen kein Opfer zu groß; in den Armen dieſes Mannes ſchien ſie 
geborgen ihr Lebenlang. Unter ſolch günſtigen Umſtänden brachte 
Arnold ſeine Bewerbung um die Hand der Tochter ſeines Herrn vor. 

„Laſſen wir die ſchönen Redensarten, Herr Arnold,“ unter⸗ 
brach der Chef ſeinen Prokuriſten in der wohlgeſetzten Rede. „Als 
Kaufmann wiſſen Sie wohl am beſten, daß leere Worte nichts be⸗ 
deuten. Sie halten um die Hand meiner Tochter an; was können 

Sie ihr bieten?“ 


Große Fütterung. 


ſagen? Wird er nicht trotz ſeiner ſo oft bezeugten Güte den armen 


Beamten zurückweiſen? Freilich, wenn ſich ſeine Werbung mit den 


Bitten einer einzigen verwöhnten Tochter vereinigt, iſt es wohl 


ziemlich vorauszuſehen, auf weſſen Seite ſich der Sieg hinneigen 


wird. So gab er ſich der freudigſten Hoffnung hin und baute Luft⸗ 
ſchlöſſer; doch in alle dieſe Glückſeligkeitsſtimmung ſchlich ſich immer 
wieder leiſe der Gedanke an ſein verlaſſenes Mädchen in der fernen 


Provinzſtadt. Er aber wies das mahnende Gewiſſen immer wieder | 


zurück. „Wer etwas Großes erreichen will, kann ſich um kleinliche 
Gefühlsduſeleien nicht kümmern,“ beſchwichtigte er ſich ſelbſt. Und 
während er darüber nachſann, wie er wohl am beſten ſeine zukünf⸗ 
tigen Schwiegereltern zu ſeinen Gunſten ſtimmen könnte, hatte 
ſeine Elſa ihre Zeit vortrefflich ausgenützt und ſo ziemlich ein 
Jawort von ihren Eltern noch am ſelben Abend erſchmeichelt. — 
Als ſich nämlich alle Gäſte aus dem Hauſe entfernt hatten und 
ſich die Familie zur Ruhe begeben wollte, fiel ſie mit herzbrechen 
dem Weinen ihren Eltern um den Hals und geſtand ihnen ihre 
heimliche Verlobung mit Arnold. Dieſe waren anfangs durchaus 


Nach dem Gemälde von G. Chierici. 


(Photographie und Verlag von Franz Hanfſtaengl in München.) 


„Herr Brach,“ 
erwiderte Arnold, 
„wenn Sie meinen 
Wert als Schwie⸗ 
gerſohn nach mei⸗ 
nem Vermögen 
ſchätzen wollen, ſo 
werde ich aller⸗ 
dings der unwür⸗ 
digſte Bewerber 
ſein, denn ich beſitze 
nichts als mein Ge⸗ 
halt. Doch wenn 
tiefe Liebe und eine 
unermüdliche Ar⸗ 
beitskraft dieſen 
Mangel einigerma⸗ 
ßen erſetzen können, 
ſo können Sie das 
Schickſal Ihrer 
Tochter getroſt in 
meine Hand legen.“ 

„Gut. Es ſoll 
mir das genügen. 
Von heute an gel⸗ 
ten Sie als der 
Bräutigam meiner 
Tochter und als 
Kompagnon mei⸗ 
nes Geſchäftes. — 
Und indem ich Sie 
als erſter als mei⸗ 
nen Schwiegerſohn 
begrüße, ſoll Ihnen 
mein Vaterkuß ein 
Zeichen des Ver⸗ 
trauens ſein, das 
ich in Sie ſetze.“ 

Er umarmte und 
küßte Arnold, und 
beide wurden bis 
zu Thränen gerührt. 

„Gehen Sie jetzt, 
die Damen warten 
auf Sie.“ 

Daß Arnold die 
Treppe in die Frauengemächer noch nie ſo ſchnell erſtiegen hatte, 
läßt ſich denken. Eine Seligkeit erfüllte ſeine Bruſt, die er zuvor 
nie gekannt hatte. 

Die Hochzeit des jungen Paares wurde mit großer Pracht ge⸗ 
feiert. Alles, was Namen und Würden aufzuweiſen hatte, war 
als Gaſt erſchienen, teils, um der Familie Brach ihre Hochachtung 
zu bezeigen, teils auch, um ſich dem jungen Herrn zu empfehlen. 
Und wenn etwas im ſtande war, das friſche Eheglück des jungen 
Paares zu trüben, ſo war es der Umſtand, daß Herr und Frau 
Brach kurz darauf hintereinander ſtarben und Arnold zum allei⸗ 


(Mit Text.) 


nigen Herrn des großen Handlungshauſes machten. Aber noch ein 


Umſtand ſchien ihm beſondere Gewiſſensbiſſe zu verurſachen: Seine 
frühere Braut hatte eine Entſchädigung oder Unterſtützung mit 
Entrüſtung zurückgewieſen. 

Das eheliche Glück aber dauerte nicht lange. Zwar im erſten 
Jahre und als ihnen kurz darauf ein Mädchen geboren wurde, 
ſchien nichts auf ein baldiges Zerwürfnis zwiſchen den beiden 
Gatten hinweiſen zu wollen. 
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Doch ſpäter wurde der Gegenſatz zwiſchen ihnen immer merk 
barer. Er war bemüht, das übernommene Geſchäft durch Fleiß 
und Sparſamkeit zu neuer Blüte zu bringen und hätte gern einem 
ſtillen häuslichen Glück gelebt; ſie wollte das Leben genießen ſo 
lange ſie nur genußfähig war. Ein Feſt trieb das andere; das 
Geld wurde von ; e 
ihr mit vollen 
Händen ausge⸗ 
geben. Verge⸗ 
beus warnte ſie 
Arnold. — Sie 
verlachte ihn, 
und als er nicht 
aufhörte, ſie we⸗ 
gen ihrer Ver⸗ 
ſchwendungs⸗ 
ſucht zu tadeln, 
gab ſie ihm ein⸗ 
mal ärgerlich zu 
verſtehen, daß 
das Geld, wel⸗ 
ches ſie ſo reich⸗ 
lich ausgebe, ja 
ihr Erbe ſei, und 
ſo mußte er ſie 
endlich gewäh⸗ 
ren laſſen, Nur 
ſeinerGeſchäfts⸗ 
kenntnis war es 
zu danken, daß 
ſich die alte Fir⸗ 
ma auf gleicher 
Höhe erhielt. 

Mit der zu⸗ 
nehmenden Ent⸗ 
fremdung der 
beiden Gatten 
hatte ſich ein 
Kreis von Schma⸗ 
rotzern und An⸗ 
betern um die 
junge Frau ge⸗ 
funden, und der 
Gatte ſah nur 
zu bald ein, daß 
er hier eine über⸗ 

flüſſige Rolle 
ſpiele. Wirklich 
konnte auch ein 
aufmerkſamer 
Beobachter be⸗ 
merken, mit 
welch bedeutſa⸗ 
mem Achſelzu⸗ 
cken man von 
dem Manne der 
ſchönen Frau 
ſprach. Auch 
jetzt gabes häus⸗ 
liche Scenen und 
mitunter ſehr 
heftige, welche 
aber nur den ei⸗ 
nen Erfolg hat⸗ 
ten, daß ſchließ⸗ 
lich jedes that, 
was es wollte, 
ohne ſich nur im 
geringſten um 
den anderen Teil 
zu kümmern. — 
So war alſo Ar⸗ 
nold trotz ſeines 
Reichtumes und 
ſeiner angeſehe⸗ 
nen Stellung im 
geſellſchaftlichen 
und öffentlichen Leben ein einſamer, verlaſſener Mann, der dieſes 
anſcheinend glänzende Leben verwünſchte und ſich zurückſehnte in 
ſeine frühere abhängige Stellung. War dies das Glück, dem er 
alles geopfert, ſein Manneswort, ſeine ſo treu ergebene Braut? 
O, hätte er alles ungeſchehen machen können; doch zu ſpät! 
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4. 


N ein Se ; i eff ; ich ei 

12 105 ein Schlag ſollte ihn treffen, der eigentlich eine Erlöſung 
für ihn bedeutete. Die Geſundheit feiner Fr 5 f 

| Ki ie 2 zeſundheit ſeiner Frau war dem auf⸗ 

| N 16 genußſüchtigen Leben auf die Dauer nicht gewachſen. 

Nach ſiebenjähriger Ehe, welche Zeit für ihn ein ebenſo langes 


Mar n 2 2 
Martyrium geweſen war, fing fie an zu kräukeln, und gar bald 


(Mit Text.) 


Luchs und Wildkatze. 


N 
N 


LÜFE 


ſenkte er das mehr leichtſinnige als f Weib ins kü 
8 r leich ge als ſchlechte Weib ins kühle Grab. 
Jetzt itand er allein auf der Welt mit einem ſechsjährigen Töchter⸗ 
a. Bon DE Mutter zum Widerwillen gegen feinen Vater 
rzogen war. Verbittert und vergrämt zog er ſich aus der Oe N 
lichkeit zurück und lebte ganz ſeiner Arbeit bi, ir 


In feiner Einſamkeit kam ihm jetzt mehr als früher immer 
wieder der Gedanke an ſein entſchwundenes Glück in dem kleinen 
Städtchen. Aber er mußte ſich ſelbſt geſtehen, daß er ſein Los 
verdient hatte. Wer Untreue ſäet, muß Untreue ernten. Er hatte 
Reichtum und Anſehen als das wahre Glück betrachtet und dem⸗ 
ſelben nachgeſtrebt, aber auch gefunden, daß er ſich ſchwer geirrt. 
Er konnte ſich nicht enthalten, Erkundigungen über die Verlaſſene 
einzuziehen, was ihm auch überraſchend leicht gelang. Fräulein 
Marie Görner hatte in demſelben Städtchen eine Erziehungs⸗ 
anſtalt für Mädchen gegründet, welche nach und nach ſo ſtark be⸗ 
ſucht wurde, daß ſie als Vorſteherin dieſes Inſtitutes gezwungen 
war, mehrere Lehrerinnen anzuſtellen. Alſo vor materieller Not 
war ſie hinreichend geſchützt. Sollte ſie ihn wohl gan, vergeſſen 
haben und nichts mehr von ihm wiſſen wollen? . 

Da kam ihm ein Einfall. Er wollte verſuchen, ſeine Tochter 
in ihre Erziehungsanſtalt unterzubringen. Der Zurückweiſung 
war er ſo ziemlich gewiß, und doch ſchritt er an die Ausführung 
ſeines Entſchluſſes. In der Stadt angekommen, hörte er, daß die 
Jnſtitutsvorſteherin verreiſt ſei, daß aber einer Aufnahme kein 
Hindernis entgegenſtehe. Welch glücklicher Zufall! Die Formali⸗ 
täten der Aufnahme waren bald erledigt und ſein Kind wenig⸗ 
ſtens für die erſte Zeit verſorgt. ; 

In banger Erwartung hoffte er jeden Tag auf Nachricht. Sie 
ließ nicht lange auf ſich warten. Die Inſtitutsvorſteherin ſandte 
ihm ein Schreiben, das ebenſo kurz als bündig lautete: 

i „Mein Herr! 

Ihre Tochter wurde in meiner Abweſenheit von dem Lehr⸗ 
perſonal meines Inſtitutes in Unkenntnis des vorhandenen Rau⸗ 
mes hier aufgenommen. Da ich über dieſen letzten Platz bereits 
früher verfügt hatte, ſo bitte ich, Ihr Kind wieder abzuholen. 

Marie Görner, 
Inſtitutsvorſteherin.“ 

Dieſes Reſultat hatte er vorausgeſehen. Es blieb ihm alſo 
nichts übrig, als perſönlich mit ihr Rückſprache zu pflegen. 

„Marie,“ rief Arnold, als ſie einander Aug' in Aug' gegen⸗ 
überſtanden, „ſollteſt Du —“ 

„Bitte, Herr Stark,“ fiel ſie ihm hier ins Wort, „keine Ver⸗ 
traulichkeiten. Sie ſind gekommmen, Ihr Kind abzuholen; alles 
liegt bereit.“ 

43 Sie; ſpricht denn nichts mehr in Ihrem Herzen für 
mich?“ 

„Ich glaube doch, Sie hätten alles gethan, um mir das Ver⸗ 
geſſen leicht zu machen.“ 

„Wenn Sie wüßten, wie ſchwer ich meinen Fehler büßen mußte. 
Ich wurde hart genug geſtraft.“ 

„Und glauben Sie, einem verlaſſenen Mädchen wird es leicht 
gemacht, ſich in Ehren durchs Leben zu ſchlagen? Sie ſagen, Sie 
haben ſchwer gebüßt! Mag ſein. Ihnen iſt nur Gerechtigkeit 
widerfahren. Doch können Sie ermeſſen, wie ſchwer ich mich als 
Unſchuldige durchringen mußte?“ . 

„Laſſen Sie uns alles vergeſſen und Frieden ſchließen. Sie wiſſen 
wohl, daß ich frei bin. Ein ſogenannter reicher Mann und doch arm 
und verlaſſen. Seien Sie die Meine, damit ich doch einigermaßen 
wieder gut machen kann, was ich an Ihnen verbrochen. Marie —!“ 

Er ſtreckte ihr beide Hände entgegen. 

„Nein,“ erwiderte ſie faſt hart. „Zwiſchen uns beiden kann 
keine Gemeinſchaft mehr ſein. Sie nehmen Ihr Töchterlein wieder 
mit nach Hauſe und ich will nur hoffen, daß ſich unſere Wege nie⸗ 
mals mehr kreuzen. Adieu!“ 

Mit ſchwerem Herzen ging Arnold. Als er aber das Haus 
verlaſſen hatte, ſank Marie auf einen Stuhl und ſchlug die Hände 
vor ihr Geſicht. Ihre mühſam bewahrte Haltung verließ ſie jetzt; 
ſie weinte. 

Auf einen regenfeuchten, häßlichen Sommer war ein wunder⸗ 
ſchöner Herbſt gefolgt. Alles, was Muße und Geld hatte, ſuchte 
von dem milden und ſonnigen Nachſommer zu retten, was mög⸗ 
lich war, und ſo waren auch die Sommerfriſchen, beſonders in den 
oberöſterreichiſchen Alpen, noch ſehr gut beſetzt, ja, noch immer 
neue Gäſte ſuchten Unterkunft und erfreuten ſich an dem herrlichen 
Seen⸗ und Gebirgspanorama, welches man von den ſteilen Höhen 
des öſterreichiſchen Salzkammergutes genießt. 

Auch Arnold war ſeiner einſamen Häuslichkeit und den kahlen 
Schreibſtuben ſeines Geſchäftes entflohen. Eine unwiderſtehliche 
Sehnſucht nach friſcher Bergesluft hatte anch ihn auf die Wande- 
rung getrieben, und ſo war er, ohne feſtes Ziel, auch in dieſe 
herrliche Gegend gekommen. Doch die geputzte und lärmende Ge— 
ſellſchaft der prunkvollen Hotels verleidete ihm den Aufenthalt an 
den Geſtaden der ſmaragdgrünen Gebirgsſeen, und er ſuchte die 
Einſamkeit auf den ſchroffen, oft mühſam zu erſteigenden Berges⸗ 
gipfeln, wohin ſich die ſchwatzende Menge gewöhnlich nicht verirrte. 
So war er auch heute von Iſchl aus nach mehrſtündigem Marſche 
auf dem Gipfel eines Berges angelangt, trotzdem es morgens em⸗ 
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pfindlich kalt und die Höhen mit Reif überzogen waren, deſſen 
kleine Eiskryſtalle das ſtrahlende Sonnenlicht in zahlloſe bunte 
Farben brachen. Doch war er nicht allein auf dieſer luftigen 
Höhe; mehrere kleinere Geſellſchaften hatten die verſchiedenen 
Ausſichtspunkte beſetzt und gaben ihre Verwunderung über die 
wundervolle Fernſicht in nicht immer gewählten Ausdrücken zum 
beſten, ſo daß ſich Arnold, ärgerlich über die unerwünſchte Nach⸗ 
barſchaft, in einen abſeits gelegenen Winkel des nicht breiten Berg⸗ 
plateaus zurückziehen wollte, als er in etwas weiterer Entfernung 
zwei Frauengeſtalten bemerkte, von denen die eine ihn unwillkür⸗ 
lich anzog. Jetzt wandte ſich die größere von den Damen. „Ma⸗ 
rie,“ entfuhr es ſeinen Lippen. 1 

Auch ſie hatte Arnold ſofort erkannt. Doch ſchien ihr ſeine 
Nähe nur Unbehagen zu verurſachen. Arnold ſah, wie ſie auf ihre 
Begleiterin heftig einredete, die jedoch zuerſt nicht gewillt ſchien, 
ihrem Willen zu folgen. 

Endlich hatten ſie ſich geeinigt, und beide Damen, voran Marie, 
begannen ſchleunig den Abſtieg des Berges an einer Stelle, welcher 
wohl hie und da von einheimiſchen Bergſteigern mit Vorſicht be⸗ 
nützt wurde aber durch eine Warnungstafel ausdrücklich als ge⸗ 
fährlicher Weg bezeichnet war. Und was Arnold mit Schrecken 
vorausgeſehen, aber in der kurzen Zeit, die ihm zur Ueberlegung 
blieb, doch nicht mehr hindern konnte, geſchah: Marie verlor auf 
dem ſchlüpfrigen Boden den Halt und ſtürzte mit lautem Auf⸗ 
ſchrei in die Tiefe, während ihrer Gefährtin es gelang, ſich an 
einem Strauch zu halten. Doch kaum hatte Arnold geſehen, wel⸗ 
ches Unglück ſich hier abſpielte, als er in einigen Sätzen zur Stelle 
war, um zu retten, was möglich. 

Doch auch er hatte die Glätte des abſchüſſigen Felſens, die durch 
den Morgenreif noch erhöht worden war, nicht bedacht, und ſo 
ſtürzte auch er unaufhaltſam in den Abgrund. Jammernd um⸗ 
ſtanden die herbeigeeilten Ausflügler die Unglücksſtätte. Einige 
beſonnene Herren aber trafen umfaſſende Maßregeln zur Rettung 
der Verletzten, und nach einigen Stunden lagen Arnold und Marie 
in ihren Wohnungen, der Pflege der Aerzte von Iſchl anvertraut. 

Marie war durch den Sturz in die Tiefe mit verhältnismäßig 
leichten Verletzungen davongekommen. Deſto ſchlimmer aber war 
Arnold daran; außer mehreren beträchtlichen Wunden am Leibe 
hatte er ſich auch eine Gehirnerſchütterung zugezogen, die ihn lange 
Zeit zwiſchen Leben und Tod ſchweben ließ. War es wohl da 
verwunderlich, wenn Marie, die ſchon nach einer Woche ſo weit 
hergeſtellt war, um ihre Ferienreiſe beendigen zu können, den 
Mann, der ihretwegen beinahe den Tod gefunden hätte, während 
ſeiner ſchweren Krankheit nicht den Händen fremder Leute über⸗ 
ließ, ſondern ihre Abreiſe aufſchob und ſich ſeiner Pflege ganz 
beſonders annahm? Und wenn ſie dann in den ſtillen Stunden, 
wo ſie am Krankenbette ſaß und dem Fiebernden die heiße Stirn 
kühlte, ſeine blaſſen Geſichtszüge betrachtete und ſeinen Phantaſien 
zuhörte, in denen ihr Name immer wiederkehrte, jo zog auch leiſe 
in ihre Bruſt wieder das alte Gefühl der Zuneigung zu Arnold, 
a 1 Seufzer galt dem Glücke, das für immer verſchwun⸗ 

en ſchien. 

Endlich war der Kranke ſo weit hergeſtellt, daß eine Gefahr für 
ſein Leben nicht mehr zu fürchten war und Marie am Kranken⸗ 
bette entbehrlich ſchien. £ 

Zum letzten Male wollte fie heute an ſeiner Seite ſitzen, um 
dann für immer von ihm zu ſcheiden. Da ſchlug Arnold nach 
langem Schlafe die Augen auf. 

„Marie,“ rief er freudig erregt, „Du hier? Tauſend Dank für 
Deine freundliche Pflege.“ 5 2 

„Id habe nur zu vergelten geſucht, was Sie an mir thun 
wollten,“ wehrte ſie ab. „Heute reiſe ich noch weg von hier; leben 
Sie wohl und — werden Sie glücklich!“ \ 

„Marie,“ ſtöhnte der Kranke auf, „jo willſt Du mich wieder 
verlaſſen? Spricht denn nichts mehr in Deinem Herzen für mich? 
Kannſt Du nie mehr verzeihen? Marie —“ 1 

Und wieder ſtreckte er ihr ſeine Hände entgegen, mit bittendem 
Blicke ſah er in ihre feuchtſchimmernden Augen. 

„Es ſei,“ ſprach ſie, indem ſie ihre Hände in die ſeinigen legte, 
„es ſoll verziehen und vergeſſen ſein.“ i 

Stürmiſch zog er fie an feine Bruſt und drückte den Weihe⸗ 
kuß, wie vor vielen Jahren zum erſtenmal, auf ihre Lippen. 

Nach langem Krankenlager war Arnold vollſtändig hergeſtellt. 
Zu ſeiner raſchen Geneſung hatte nicht minder das neue Liebes⸗ 
glück, als auch die Kunſt der Aerzte von Iſchl beigetragen. Er 
hatte endlich das wahre Glück errungen. Es erblühte ihm in 
ſeiner treuen, aufopferungsfähigen und liebevollen Gattin, welche 
ihm ein trautes Heim ſchuf, es erblühte ihm in ſeinen braven 
Kindern und zuletzt auch in ſeinem Geſchäfte, auf dem ſichtlich der 
Segen der freudigen Arbeit ruhte. 5 
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Ende der ruſſiſchen Kolonie auf Spitzbergen. 


pitzbergen iſt das nördlichſte Land der Erde und das Klima 
ſo rauh, daß ſelbſt im Sommer, wo die ſtark wärmende 
onne gar nicht untergeht, im Schatten weder Eis noch Schnee 
ſchmilzt, die Vegetation beſteht faſt einzig aus Mooſen und Flechten, 
aber Renntiere, See- und Pelztiere hauſen in Menge auf den un⸗ 
bewohnten Inſeln. Der letztere Umſtand ließ es den Kaufleuten 
von jeher erwünſcht erſcheinen, auf Spitzbergen eine Kolonie er⸗ 
richtet zu ſehen, welche ihnen den Pelzreichtum zuführe; aber kein 
Menſch wollte ſich zu dem Experiment des Ueberwinterns her⸗ 
geben, weil man glaubte, daß menſchliches Leben eine ſo ſtrenge 
Jahreszeit nicht überdauern könne. 

Da kam eine engliiche Kompagnie bei der Regierung mit der 
Bitte ein, ihr einige Verbrecher zu überlaſſen, um mit denſelben 
einen unfreiwilligen Verſuch zu machen. Die Leute waren zum 
Tode verurteilt und ſo gingen ſie bereitwillig auf den Vorſchlag 
ein. Man gab fie einem der Walfiſchfänger mit und errichtete 
ihnen eine Hütte zum Winterquartier; aber als die Flotte zurück⸗ 
ſegeln wollte und ſie nach den düſtern, ſchneebedeckten Hügeln 
ſchauten und das Geheul des Nordoſtwindes hörten, da ſank ihnen 
der Mut, und ſie wollten ſich lieber in London hängen laſſen, als 
in einem ſo ſchrecklichen Lande langſam dahinſterben. Der Kapitän, 
ein menſchenfreundlicher Mann, bewilligte ihnen ihre Bitte und 
brachte ſie nach London zurück, wo die Kompagnie, die keinen 
Nutzen davon hatte, wenn man ſie hängte, ihre Begnadigung erwirkte. 

Seitdem wurde der Winteraufenthalt auf Spitzbergen wohl 
verſucht, aber alle Verſuche endeten mit dem Tode; darauf deuten 
die Trümmer vieler Blockhütten hin und die Gebeine von Men⸗ 
ſchen, Bären und Renntieren, die neben denſelben bleichen, welchen 
traurigen Ueberreſten der Wanderer in jenen ſchrecklichen Einöden 
begegnet. Die meiſten dieſer Ueberreſte rühren von einer ruſſiſchen 
Kolonie her, die man vor 70 — 80 Jahren auf Spitzbergen ver⸗ 
ſuchte, und deren trauriges Ende durch das Tagebuch des Auf⸗ 
ſehers der Kolonie bekannt geworden iſt. 

Im Sommer 1852 legte ſich eine unglaubliche Menge ſchweren 
Treibeiſes bei Hvalſiske⸗Vorgebirge und an der ganzen Südküſte 
von Oſtſpitzbergen an. Die zu der ruſſiſchen Niederlaſſung gehö⸗ 
rigen Leute ſammelten ſich, achtzehn an der Zahl, von ihren Außen⸗ 
poſten im Hauptquartier, und warteten darauf, von dem jährlich 
aus Archangel kommenden Schiffe erlöſt zu werden. Durch ein 
Zuſammentreffen unglücklicher Umſtände ging dasſelbe unterwegs 
verloren und man hörte nie mehr von ihm. Die Mannſchaft der 
anderen Schiffe auf Spitzbergen wußte nichts von jenen Leuten, 
auch hinderte das Eis in den Sommermonaten jedes Fahrzeug, 
von ungefähr in die Nähe von Hvalfiske zu gelangen, und erſt 
Ende Auguſt kam eine Anzahl Norweger dorthin, die ihr eigenes 
Schiff verloren hatten und nun längs der Küſte hinwanderten, 
um in der ruſſiſchen Niederlaſſung Beiſtand zu ſuchen. Aber wel⸗ 
ches Entſetzen für ſie, als ſie, bei den Hütten angelangt, alle In⸗ 
ſaſſen tot fanden. Vierzehn der Unglücklichen waren erſt kürzlich 
vor den Hütten ſo gut wie möglich eingeſcharrt worden, zwei lagen 
tot gerade vor der Schwelle, und von den beiden letzten einer 
drinnen auf dem Fußboden, der andere in dem Bette. Letzterer 
war der Aufſeher, welcher allein leſen und ſchreiben konnte, und 
ein Tagebuch, das neben ihm lag, enthielt einen Bericht über ihr 
trauriges Geſchick. 

Daraus ergab ſich, daß ſie ſchon frühzeitig von einem bösartigen 
Skorbut befallen worden waren; einige hatte der Tod ſchon auf 
den Außenpoſten ereilt, die Ueberlebenden waren mit Mühe nach 
der Hauptſtation gelangt, und hofften dort von Tag zu Tag, durch 
das Schiff Rettung zu erhalten; aber da es nicht ankam, ſchmolzen 
ihre Vorräte zuſammen, und die ungeheure Maſſe Eis an der Küſte 
hinderte ſie, Robben oder Wildgeflügel ſich zu verſchaffen. Zu dem 
Skorbut geſellte ſich jetzt der Hunger; einer nach dem andern ſtarb 
hinweg und wurde von den Ueberlebenden begraben, bis am Ende 
nur noch vier übrig blieben. Dann ſtarben noch zwei, und die 
beiden letzten ſchleppten, da ſie nicht mehr die Kraft hatten, ſie 
zu begraben, die toten Körper vor die Hütte hinaus und ließen 
ſie dort liegen. Sie legten ſich beide in das Bett, ihr eigenes 
Ende abzuwarten, und als der eine gleichfalls ſtarb, gelang es 
dem letzten, dem Schreiber des Tagebuches, noch mit genauer Not, 
ihn aus dem Bett auf den Fußboden zu ſchieben; bald darauf gab 
er ſelbſt den Geiſt auf, wenige Tage bevor die Norweger eintrafen. 
Dieſe ruſſiſchen Koloniſten hatten eine große Pinaſſe im Hafen 
und mehrere kleine Boote an der Küſte; aber anfangs hinderte ſie 
das Eis, die offene See zu erreichen, und ſpäter, als dasſelbe auf- 
ging, waren die noch Lebenden zu ſchwach, von den Booten Ge⸗ 
brauch zu machen. Die ſchiffbrüchigen Norweger benützten nun die 
Pinaſſe, um ihre eigene Rettung nach Hammerfeſt zu bewerkſtelli⸗ 
gen, und nahmen das Tagebuch des armen Aufſehers mit, welches 
der ruſſiſche Konſul in jenem Hafen nach Archangel, übermachte. 


Noch anfangs der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts befand 
ſich dieſe ruſſiſche Kolonie in demſelben Zujtande, wie fie die Nor⸗ 
weger angetroffen. Rings umher lagen noch die Waffen, die Koch⸗ 
gerätſchaften, die Gebeine der erlegten Tiere, ſelbſt Ueberreſte von 
Bett⸗ und Kleidungsſtücken zerſtreut. Die Hütten beſtehen aus 
Balken. Die größte hält etwa 24 Fuß im Quadrat und diente als 
Wohn⸗ und Schlafzimmer, daran ſtößt eine kleine Küche mit Ziegel⸗ 
herd. Eine zweite Hütte war zum Magazin eingerichtet, und eine 
dritte enthielt das für einen Ruſſen unentbehrliche Bad. Das Dach 
der Haupthütte iſt eingefallen, und ein kleiner Eisberg, jo groß wie 
ein umgeſtülptes Boot, hat ſich mitten auf dem Fußboden gebildet. 
Auf einer kleinen Anhöhe, einige hundert Schritte von den Hütten, 
war aus Steinen ein Wachthäuschen errichtet, wo ſie der Reihe nach 
manche bange Stunde zubrachten, um nach der eisbelaſteten See 
auszuſchauen. Auf einer kleinen Fläche unweit der Hütten hatten 
ſie ſich mit einem Spiel Bewegung gemacht, das, wie man an den 
Knüppeln und rohen hölzernen Kugeln, die noch auf dem bemooſten 
Grunde liegen, erſieht, mit dem Cricket einige Aehnlichkeit haben 
mochte. Eine unausſprechliche Traurigkeit und Oede lagert auf den 
Ueberreſten dieſer unglücklichen Niederlaſſung und die norwegiſchen 
Seeleute betrachten den Platz mit einer abergläubiſchen Scheu, welche 
wohl die Urſache iſt, daß die Hütten noch ſo gut erhalten ſind. 

Seit dem Untergange dieſer ruſſiſchen Kolonie hat kein Menſch 
mehr auf Spitzbergen zu überwintern gewagt. C. T. 


Lebensregel. 


% ſuche nicht im bunten Weltgetriebe 
Was dir das eigne Herz nicht geben kann, 
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N und füllt es ſich mit Frühlings junger Liebe, 
1 Dann ſei beglückt und halte feſt daran. 


Wenn es auch oft aus ſeines Tempels Thoren 
N 0 Die hohen Wünſche deiner Sehnſucht wies: 
, Was du beſitzeſt, bleibt dir unverloren, 

Dein eignes Innere iſt dein Paradies. 


Und wenn die Menſchen andere belohnen, 
Die weniger, als du vielleicht gethan, 
Verwünſche nicht um eitle Blütenkronen 
Die harten Dornen deiner Lebensbahn. 
Und hat die Welt ſich gegen dich verſchworen, 
Die unbeachtet auch dein Beſtes lieſt, 
Was du beſitzeſt, bleibt dir unverloren, 
Dein eignes Innere iſt dein Paradies. 
Karl Hülter. 


Vor der Abfahrt. Der Beruf des Fiſchers iſt ein anſtrengender und ſehr 
gefahrvoller. Viele, die zum Fiſchfang auszogen, fanden in den Wellen ihr 
Grab, und gar mancher kehrte als Krüppel zur heimatlichen Scholle zurück. 
Unſer heutiges Bild führt uns an die Bretagner Küſte, deren Bewohner nicht 
nur als kühne Seefahrer, ſondern auch als tüchtige Fiſcher bekannt ſind. — 
Die Fiſcherflottille liegt zur Abfahrt bereit, und Mathieun, den breitkrämpigen 
Südweſter am Kopfe, bekleidet mit ſchweren Holzſchuhen, trifft die letzten 
Anſtalten zur Ausrüſtung ſeines Bootes. Nicht Zufall war es, daß ſich die 
ſchwarzäugige Nanon an der Abfahrtſtelle eingefunden hat. Sie will ihm, 
den ſie längſt in ihr Herz geſchloſſen, ein Lebewohl zurufen. Wer weiß, ob 
ſie ihn noch einmal wiederſehen wird. St. 

Große Fütterung. Du mein herrliches Italien — du Land mit deinem 
tiefblauen Himmel und deiner leuchtenden Sonne — mit deinen heißblütigen, 
lebensfrohen Männern und deinen ſchönen, glutäugigen Frauen — du gejeg- 
netes Land, in dem man die Not nicht als Not, und die Armut nicht als 
Armut und drückendſte Laſt empfindet ... Heiter und leichten Sinnes, mit 
einer gottbegnadeten Lebensauffaſſung, geht dieſes Volk durchs Daſein. Der 
italieniſche Künſtler Chierici giebt uns ein feſſelndes Bild eines italieniſchen 
Heims. Die Wohnung des ärmſten, deutſchen Arbeiters iſt ein Salon dagegen, 
aber bei dem tiefempfindenden Deutſchen ſitzt die Sorge am Tiſch und laſtet 
drückend auf der ganzen Familie. Der Italiener ſieht fie nicht... So lange 
die Sonne die Hütte heizt und die Frucht reift, ſo lange es Mais und Me⸗ 
lonen, Orangen und Oliven giebt, wer wollte ſich da mit Sorgen plagen. 
Mitten auf dem Boden wird Feuer gemacht. Der Mais kocht im Topf. Der 
Himmel lacht. Pepita, die älteſte, füttert das Bambino, und die beiden an⸗ 
deren Geſchwiſter ſehen lachend zu. Es ſind blühende, rotwangige Kinder 
mit einem ſeligen, glücklichen Kinderlachen. Wenn auch die Betten auf dem 
nie gereinigten Boden liegen, inmitten von Reiſig, dürrem Brennholz, von 
Töpfen und von Schmutz, wenn auch nur ein einziger Stuhl für die ſechs⸗ 
köpfige Familie da iſt, auf dem Vogelkäſig ſitzt ſich's auch ganz gut und nicht 
ſchlechter auf dem Boden. Vater und Mutter liegen unter dem blauen Himmel 
ihrem Tagewerk ob, dem dolce far niente, dem ſüßen Nichtsthun. Und wenn 
der Vater als Fremdenführer oder Kofferträger nebenbei einen Lire verdient, 
wird eine der dickbauchigen Flaſchen, die ſchon Anakreon und Horaz ſo hoch ge⸗ 
ſchützt und jo herrlich beſungen haben, gefüllt und gemeinſam geleert. G. M. 

Luchs und Wildkatze. Dieſe beiden größten Katzentiere unſerer mittel ⸗ 
europäiſchen Fauna find böſe Raubtiere, welche den Wildſtand ſehr beeinträch⸗ 
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tigen und daher vom Waidmann gründlich gehaßt und emſig derfolgt werden, 


. 


was aber nicht leicht iſt, da beide ſehr ſchlaue, ſcheue und behende Tiere mit 


ſehr ſcharfen Sinnen ſind und vorzugsweiſe nur die großen, geſchloſſenen und 


ſtillen Wälder bewohnen. Beide geben den felfigen und gebirgigen Waldungen 


den Vorzug, leben möglichſt einſam, liegen meiſt bei Tage verborgen in Dickich⸗ 


ten, die Wildkatze mehr am Voden, in Baum⸗ 
höhlen, Fuchsbauen und Felſenſpalten, der 
Luchs mehr auf einem dicken Wit ausgeſtreckt; 
bei Regen und ſchlechtem Wetter ſuchen ſie beide 
ein Obdach in hohlen Bäumen oder in Erd. 
löchern und Felsſpalten. Die Wildkatze iſt bei 
uns noch ziemlich häufig und läuft bei Treib⸗ 
jagden dem Schützen gewöhnlich auf Fuchswech⸗ 
ſeln an; kein Feder⸗ oder Haarwild, das ſie 
bemeiſtern kann, ift vor ihr ſicher; fie ſucht es 
in der Regel zu beſchleichen und mit einigen 
Sprüngen zu erreichen; ſchlagen dieſe fehl, jo 
läßt ſie die verfehlte Beute laufen. Der Luchs 
als das ſtärkere und gefährlichere Tier, weil 
ſelbſt der Hirſch nicht vor ihm ſicher iſt, kommt 
gegenwärtig in Deutſchland nur noch ungeheuer 
ſelten vor und erſcheint nur hie und da in den 
Wäldern der Alpenländer, iſt dagegen in Ruß⸗ 
land und Polen noch ziemlich häufig. Er lebt 
mit allen anderen Tieren in Feindſchaft und ſo 
auch mit der ihm nahe verwandten Wildkatze, 
welche ihn aber trotz ſeiner überlegenen Größe 
und Stärke nicht fürchtet, weil ſie gewandter 
iſt als er. Beide jagt man am beſten in ihrer 
Paarungszeit, im Januar und Februar, wo ſie 
minder behutſam ſind, ſich durch ihr Geſchrei 
und ihre Spuren im Schnee verraten und wo 
ihr Pelz am beſten iſt. Wenn verfolgt, bäumen 
beide gern auf und müſſen dann gut getroffen 
werden, denn nur angeſchoſſen verteidigen ſie 
ſich grimmig gegen Jäger und Hund. O. M. 
Der neue, ſchwimmende Rieſenkrahn der 
Hamburg⸗Amerika⸗Linie im Hamburger Ha⸗ 
fen. Eine intereſſante Neuheit iſt der ſchwim⸗ 
mende Rieſenkrahn, den die Hamburg⸗Amerika⸗ 
Linie für den Hamburger Hafen herſtellen ließ, 
damit die Dampfer, um entladen zu werden, 
nicht ihren Landungsplatz verlaſſen müſſen. 
Auch genügen bei dem ſtets wachſenden Fracht⸗ 
verkehr die feſten, auf dem Quai montierten 
Krahne nicht mehr. Der neue Krahn iſt auf 5 5 
einem gewaltigen Ponton montiert und wird von Schleppdampfern nach ſeinem 
Beſtimmungsort gebracht. Unſere Aufnahme wurde vorgenommen, als der 
Krahn eben zur Befrachtung des Dampfers Aleſia mit für Kiautſchau be- 
ſtimmten Lokomotiven verwendet wurde. 
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„Nur, wenn Trauerſpiele gegeben werden; der arme Menſch hat nämlich einen 
ſo großen Mund, daß er ſich zu Tode ſchämt, wenn er mal lachen muß!“ 
Galant. Mann (mittags): „An der neuen Köchin haben wir eine gute 
Acquifition gemacht; das Mittageſſen iſt vorzüglich!“ — Frau: „Ich habe 
ihr heute geholfen!“ — Mann: „Trotzdem!“ g 8 
Das Fahnenſchwenken. Im 17. und 18. Jahrhundert paradierten bei 
Schützen⸗ und Geſellenumzügen neben den unvermeidlichen Hanswürſten auch 
Fahnenſchwenker. Dieſe hatten eine Fahne mit kurzem, am Ende mit Blei 
ausgegoſſenen Stocke und langem Tuche, mit der ſie allerlei Kunſtſtücke voll⸗ 
führten. Sie warfen dieſelbe in die Höhe und fingen ſie geſchickt wieder auf, 
machten mit ihr allerlei Schwenkungen und kreisförmige Bewegungen, wobei 
ſie einen Degen in der anderen Hand hielten, und drückten, nachdem ſie die 
Fahne in die Luft geſchleudert hatten, zwei Piſtolen, mit jeder Hand eine, 
ab. Dieſes Fahnenſchwingen übten namentlich die Wiener Bäckergeſellen, die 
ſich rühmten, bei der Belagerung Wiens 1683 auf das Arbeiten an einer 
türkiſchen Mine aufmerkſam gemacht zu haben, worauf ihnen das Privilegium 
des Fahnenſchwingens vom Kaiſer ſelbſt erteilt worden ſei. Doch übten dieſen 
Brauch nicht nur ſie, ſondern auch die Bäckergeſellen Erfurts, Dresdens, Leip— 
zigs, Hamburgs und anderer Städte. } D. 
Das Stärken der Wäſche. Es war während der Regierung Eliſabeths 
von England (15581603), als zuerſt das Kammertuch, ein feines Baumwoll- 
gewebe aus Cambrai (daher auch Cambric genannt) die feine holländiſche 
Leinwand zu verdrängen begann. Aber als die Königin die erſten Spitzen 
und Kragen aus dieſem Gewebe getragen hatte, war niemand da, der ſie aufs 
neue zu ſtürken verſtand und man mußte ſie eigens zu dieſem Zwecke nach 
Holland ſchicken. Später ließ ſich dann die Königin eine Holländerin nach 


London kommen, die die Wäjche der Königin und der Hofdamen zu ſtärken 
hatte. Als aber die Holländerin den Leibkutſcher der Königin, Guillan, heiratete, 
wurde die Frau eines flamländiſchen Ritters, Frau Dingham van den Plaſſe, 
zur Hofſtärkerin ernannt, und ſie eröffnete bald darauf eine Schule, worin | 


das Stärken der Wäſche gelehrt wurde. Es gehörte jetzt zur Ausbildung einer 
vornehmen Dame, Wäſche richtig ſtärken zu können und die vornehmſten Fa— 
milien ſandten ihre Töchter zur Frau Plaſſe in die Stärkſchule. Das Lehrgeld 


war der wichtigen Kunſt gemäß außerordentlich hoch, denn für einen vollen | 


Der neue ſchwimmende Rieſenkrahn der Hamburg⸗Amerika⸗ 
Linie im Hamburger Hafen. (Mit Text.) 
Photographie von Walth 


Urſache. A.: „Geht denn Ihr Kollege gar nicht ins Theater?“ — B.. 
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außerdem, zu lernen, wie die Stärke richtig zu kochen ſei. Für jene Zeit eine 
gar große Summe. Man pflegte die Stärke mit Saffran gelb oder creme zu 
jürben, aber als die Mörderin des Sir Thomas Overbury, eine Frau Turner, 
hingerichtet wurde und ſie auf dem Wege zum Schaffot Kragen und Spitzen 
trug, die in wunderſchöner Cremefarbe geſtärkt waren, machte dieſer Umſtand 
der Mode der eremefarbigen Halskrauſen auf 
einmal ein Ende und von jetzt an wurden ſie 
nur weiß getragen. Stj. 


eie 


Gewöhnliches Veefſteak. Man wählt hiezu 
ein zartes, ſaftiges, doch derbes Stück Rind⸗ 
fleiſch, am beſten aus der Oberſchale, ſchneidet 
die Sehnen aus dem Fleiſch und hackt es ganz 
fein, oder ſchabt es mit einem Blechlöffel, was 
feiner iſt. Es müſſen alle Sehnen zurückblei⸗ 
ben. Sodann thut man ein Stück feingewiegten 
Rindsnierentalg oder Rindermark, einen abge⸗ 
brannten Teig, aus 50 Gramm Butter, 33 
Gramm geriebener Semmel, einem ganzen Ei 
und einem Eßlöffel Milch beſtehend, hinzu, fer- 
ner fügt man Salz, Pfeffer und Moſtrich daran, 
vereinigt durch tüchtiges Rühren die ganze Maſſe, 
formt davon ſingerdicke Beeſſteaks und bratet ſie 
kurz vor dem Anrichten in brauner Butter mit 
Zwiebeln ab. Bis zum Braten legt man ſie 
aufeinander, damit ſie friſch bleiben. 

Carbolineum iſt zwar ein ſehr vorzügliches 
Mittel zur Konſervierung des Holzes, darf aber, 
weil es lebende Pflanzen ſicher tötet, niemals 
zum Anſtrich von Frühbeetrahmen, Pflanzen⸗ 
käſten, Spalieren, Baumpfählen und ähnlichen 
Gegenſtänden, welche mit lebenden Gewächſen 
in Berührung kommen, verwendet werden. 

Zum Schutze der Goldfiſche und Sala⸗ 
mander. Ein Hauptgrund des frühen Abſter⸗ 
bens iſt der Umſtand, daß dieſe Tiere meiſtens 
zu ſehr der Sonne ausgeſetzt werden. Durch 
längere Einwirkung der Sonne iſt das Waſſer 
jo erwärmt, als habe es ½ Stunde lang auf 
dem warmen Ofen geſtanden. Daß hierbei die 
Tierchen zu Grunde gehen müſſen, wird jedem 
0 einleuchten. In Behältern, wo ſich der Sala⸗ 
mander nicht abwechſelnd aus dem Waſſer erheben und außer demſelben ruhen 
kann, geht er bald zu Grunde. Stets ſollte in ſolchen Behältern ein größerer, 
rauher Stein liegen, von dem ein Teil über dem Waſſerſpiegel hervorragt. 
Goldfiſchen und Salamandern in Behältern ſind jeden Tag etwas Brotkrumen, 
Ameiſeneier oder ganz kleine Erdwürmchen zu verabreichen und in Ermange⸗ 
lung derſelben einige, etwa linſengroße Abſchnittchen von rohem Fleiſch. 

Italieniſcher Salat. Man ſchneide folgendes in Streifen: 1) gebratenes 
Kalbs⸗Fricandeau, 2) geſchälte ſaure Gurken, 3) nicht geſchälte, kleine Pfeffer⸗ 
gurken, 1/4 Pfund gekochten Schinken, einen 12 Stunden lang gewäſſerten 
Häring und einen abgekochten, 2—3 Pfund ſchweren Karpfen. Dies alles 
rührt man in eine Mayonnaiſe aus 2 hartgekochten, durch ein Haarſieb geſtri⸗ 
chenen Eidottern, einem rohen Ei, einem Theelöffel Salz, / — 5/8 Liter Pros 
venceröl und jo viel Eſtragoneſſig, daß es gut ſchmeckt. Man richte es berg⸗ 
örmig auf einer Schüſſel an und putze den Salat mit ¼ Pfund gerollten 
Sardellen, Perlzwiebeln, Pfeffergurken, Cervelatwurſt ꝛc. Der Salat ſchmeckt 
ſehr fein, was auch durch die ſonſt ſelten beliebte Zuthat der Karpfen bewirkt 
wird, deren Rogen und beſonders deren Milch man natürlich hinzu thut. 


2er S 


chultz in Hamburg. 


Ergänzungsaufgabe. 


Die leeren Felder in vorſtehender Figur ſind ſo 
mit nachſtehenden Buchſtaben auszufüllen, daß in 
den wagerechten Reihen ſieben Wörter von ſolgen⸗ 
den Bezeichnungen entſtehen: 1) Eine Roſtnenart. 
2) Ein ſüdfranzöſiſches Departement. 3) Eine Götz 
tin der nordiichen Mythologie. 4) Ein ſpaniſcher 
Staatsmann. 5) Ein franzöſtſcher Staatsmann. 6) 
Ein belgiſcher Genremaler. 7) Ein italieniſcher Ly⸗ 
riker. Sind die Wörter richtig gefunden, jo bezei 
nen die Buchſtaben in der dritten Reihe, von oben 
nach unten geleſen, ein Königreich, in der fünften 


Reihe ſeine Hauptſtadt. — Die zu verwendenden 
Buchſtaben find: 3. A, 3 B, 4 E, 1 G6, 1, 2 ., 
4 N. 1 R, 5 8, 1 U, 1 W. 2 Z. P. Klein. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer, 


| Logogriph. Auflöſung. Rätſel. 
| Es iſt mit b ein ernſter Ort 8 O T HA Als Vogel iſt's bekannt, 
| Und dient mit d zum Meſſen; ORION Wird es mit E genannt. 
Giebſt du dafür ein s dem Wort, T IT E G Nun ſetze A voran, 
Dann wird's vom Tier gegeſſen.— I 0 C K 12 Zum Flüßchen wird es dann. — 
Julius Falck. Julius Falck. 


ANKER 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


BR . Des Bilderrä tſels: Dummheit ſtraft ſich ſelber. ; 
Des Homonyms: Gießen. — Des Anagramms: Eiſen, Meiſen, Ameiſen. 
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